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Gunnar Dönzelmann.

Liebe Gemeinde,  
 
„Dient einander mit den Fähigkeiten, die Gott euch ge-
schenkt hat – jeder und jede mit der eigenen, besonde-
ren Gabe! Dann seid ihr gute Verwalter der vielfältigen 
Gnade Gottes“.
 
So lautet der Monatsspruch aus dem 1. Petrusbrief für 
den Monat Mai 2020. 
In dieser Zeit sind wir als Personen oder als Gemeinde 
dazu aufgerufen uns mehr um unsere Mitmenschen zu 
kümmern und zwar auch mit den Gaben jedes einzelnen 
Menschen. 
Man hört in diesen Tagen von Freiwilligen, ob jung oder alt, die für andere 
einkaufen gehen, Lebensmittel an die Tür der Bedürftigen legen, EDV-erfahrene 
installieren Programme, damit Senioren ihre Kontakte pflegen können und 
vieles mehr. 
Von unseren Gemeindegliedern in San Mateo habe ich von nennenswerten 
Hilfsaktionen gehört und vernehme dass auch wir, in diesem Sinn, Kirche sind, 
wie ich sie mag. Die ICSM ist nicht nur der Gottesdienst, den wir hoffentlich 
bald wieder in Präsenz im Kirchengebäude feiern dürfen, sondern wir sind ein 
Geflecht von Menschen, die füreinander einstehen in den verschiedensten  
Aktivitäten.
Der „Barrio“ über San Mateo ist in diesen Tagen schwer betroffen. In der ICSM 
versuchen wir, mit Hilfe der ASM, etwas zu unterstützen. Mein Appell, sollte es 
Ihnen möglich sein, uns mit Einkäufen oder Spenden zu helfen, dann können wir 
auch hier wieder Kirche erleben.
 
Ich wünsche Ihnen allen viel Segen, Gesundheit und Geduld.
 

Ihr Gunnar Dönzelmann 
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Liebe Mitglieder und Freunde 
von San Mateo, 

heute einmal auch die Anrede: Lie-
be zwangsläufig Geduldige, 

Die Bäume des Herrn stehen voll 
Saft und die Zedern des Libanon, die 
er gepflanzt hat. Psalm 104,16 Solche 
starken und kraftvollen Worte ste-
hen oft in der Bibel, wenn von Bäu-
men die Rede ist. 

Hier auf dem Gelände von San Ma-
teo habe ich viele Bäume vor Augen. 
Bäume, die schon sehr alt sind, viel 
älter als ich selbst, ganz junge Bäu-
me, die gerade erst im Januar 2020 
hier auf dem Gelände gepflanzt wur-
den, und sogar noch ganz zarte jun- 
ge „Bäumchen“, die sich von selbst 
ausgesamt haben und gerade aus 
der Erde hervorgesprossen sind. 
In dieser Zeit der Ausgangssperre 
fühle ich mich privilegiert auf diesem 
schönen großen, grünen Gelände 
von San Mateo zu wohnen, und ich 
genieße die vielen Bäume beson-
ders und entdecke wieder ganz neu, 
was für ein Schatz die Bäume sind. 
Es ist berührend, einfach stehen zu 
bleiben bei den Bäumen, manchmal 
auch sich eine Weile unter einen der 
Bäume auf eine der Bänke zu setzen 
und sich vorzustellen, welche Ge- 
schichte sie zu erzählen haben und 

BÄUME

was sie alles schon auf dem Gelände 
von San Mateo „gesehen“ haben. 
Jeder Baum speichert ja über das 
Jahr Informationen. Die Jahresrin-
ge erzählen davon. Was werden die 
Jahresringe der Bäume wohl über 
das Jahr 2020 erzählen? Dass die Luft 
über Bogotá sauberer war als sonst? 
Dass es genug Regen gab, auch Ha-
gelkörner, die vom Himmel pras- 
selten und viele Blätter abgerissen  
am Boden einen dicken Teppich hin- 
terließen? Dass mehr Vögel in ihren 
Zweigen Nester gebaut haben und 
eine Vielfalt von Vogelstimmen zu 
hören waren? Über etliche Monate  
dagegen aber so gut wie keine mensch- 
lichen Stimmen zu hören waren?  
Keine Menschen, die unter den  
Bäumen Yoga gemacht haben, kei-
ne Kinder, die mit Freudengeschrei 
Ostereier gesucht haben, keine Mu-
sik von den Chorproben des Kinder 
– und Erwachsenenchores zu ihnen 
herüberwehte, kein Maifest, keine 
Konfirmation an Pfingsten? Eine ein-
same Kirchenglocke, die immer um 
12.30 Uhr 12 mal geläutet hat?

Es ist erstaunlich, was Bäume alles 
erzählen können und aushalten!

Vielleicht können wir in diesen  
Tagen, wenn uns der Mut sinkt, ein-
fach an einem Baum stehenbleiben, 
in Gedanken oder wenn ich an mei-
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nem Männer- oder Frauentag einkau-
fen gehen kann, oder wenn ich aus 
dem Fenster blicke oder wenn ich 
das alles nicht kann, dann ganz ein-
fach die Mitteilungen zur Hand neh-
me und auf das Titelblatt den Baum 
in San Mateo ansehen. Den Baum 
anschauen und auf uns wirken las-
sen. Und dass, was der Psalm 104 
über den Baum sagt als Verheißung 

für uns selbst verstehen: Die Bäume 
des Herrn stehen voll Saft und die 
Zedern des Libanon, die er gepflanzt 
hat.

Bleiben Sie alle behütet und von 
Gott gesegnet an Leib und Seele mit 
Kraft und Zuversicht!      

Ihre Pfarrerin Christhild Grafe
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Am Gründonnerstag, den 9. 
April konnte man den ersten 

Gottesdienst auf unserem neuen 
YouTube Kanal mitfeiern. 

Zu Beginn war es schon ein ko- 
misches Gefühl so ganz anders nun 
den Gottesdienst zu feiern, vor  
leeren Bänken zu stehen, nur mein 
Mann, der die Camara hält und die 
Aufnahmen macht. Aber als ich 
mir konkrete Gesichter und Mens-
chen gedanklich vor meinem inne-
ren Auge vorstellte, dann war das 
gleich etwas ganz anderes und durch  
Gottes Heiligen Geist weiß ich mich 
mit allen auch online verbunden!

Die Aufrufe zeigen, dass die Got-
tesdienste „besucht“ werden! 

Gründonnerstag: 242 Aufrufe; 
Karfreitag: 156 (10.04); Ostersonn-
tag (12.04): 242 ; Quasimodogeniti 
(19.04.): 120; Misericordias Domi-
ni(26.04.): 94 ! 

Ich danke allen sehr für ihre inhalt-
lich positiven Rückmeldungen und 
das Mitteilen ihrer Freude darüber, 
dass es wenigstens so jetzt während 
dieser Ausnahmesituation möglich 
ist weiterhin Kontakt zur Gemeinde 
zu behalten!

An dieser Stelle möchte ich einen 
ganz besonderen DANK  an Jacobo 
Hilgendag aussprechen, der sich 
gleich bereiterklärt hat, alle online 
Gottesdienste zu editieren. Ich bin 
auch sehr dankbar, dass mein Mann, 
Juan Osorio, im wahrsten Sinne des 
Wortes da ist und mit viel Geduld 
die Kameraführung und die musika-
lischen Beiträge macht! Herzlichen 
Dank auch an die anderen Mitwirken-
den, die ich immer wieder mal bitte 
etwas bei sich zuhause aufzuneh-
men als Beitrag für den Gottesdienst!

Aber nicht nur das. 

In der gesamten Zeit der Quaran-
täne bin ich überhaupt mit vielen 
Menschen aus der Gemeinde ins 
Gespräch gekommen, über Telefon, 
E-Mail, oder WhatsApp, oft nach 
dem virtuellen Gottesdienst. Mich 
erreichte auch ein Blumenstrauß, der 
mein Herz sehr erfreute und auf dem 
Altar in San Mateo seinen Platz ge-
funden hat!

In Namen der Gemeinde sage ich 
ganz herzlichen Dank!

Ihre Pfarrerin Christhild Grafe

UNSER NEUER YOUTUBE KANAL
https://www.youtube.com/channel/UCB3saN0J-ZJyO4jYc-
WL9dSQ/videos

https://www.youtube.com/channel/UCB3saN0J-ZJyO4jYcWL9dSQ/videos
https://www.youtube.com/channel/UCB3saN0J-ZJyO4jYcWL9dSQ/videos
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Die Veranstalter des Ökume- 
nischen Kirchentags (ÖKT) sind trotz 
der Corona-Pandemie zuversichtlich, 
dass im Mai 2021 wie geplant bis zu  
100.000 Gläubige in Frankfurt am 
Main zusammenkommen können. 
"Wir gehen davon aus, dass im  
nächsten Jahr wieder analoge 
Großveranstaltungen möglich sein 
werden", sagte der katholische Prä-
sident des Kirchentages, Thomas 
Sternberg, am Mittwoch bei einer 
Online-Pressekonferenz zur Vorstel-
lung des Kampagnenmotivs.

Selbstverständlich werde sich 
die Corona-Pandemie auch im Pro-
gramm niederschlagen, sagte Stern-

berg, der Präsident des Zentralkomi-
tees der deutschen Katholiken ist. Es 
ergäben sich neue, grundsätzliche 
Fragen, etwa "Wie weit lassen sich 
Menschen in ihrer individuellen Frei-
heit einschränken, um das Leben 
Einzelner oder von Risikogruppen 
zu schützen? Wie können wir in der 
Krise von Gottvertrauen sprechen? 
Wie sind die Demokratien auf sol-
che Katastrophen vorbereitet?" 
Die Zurückhaltung der Hilfe für die  
Flüchtlingslager und der Rückfall in 
nationale Kategorien seien keine  
guten Zeichen, sagte er.

Im Mittelpunkt des Kampagnen-
motivs, das von einer Berliner Agen-
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tur entworfen wurde, steht das 
Leitwort "schaut hin", das bewusst 
unscharf gestaltet wurde. "Das Mo-
tiv ist ein echter Hingucker", sagte 
die evangelische ÖKT-Präsidentin 
Bettina Limperg, die Präsidentin des 
Bundesgerichtshofs ist. "Es irritiert. 
Wer hinschaut, schaut zweimal hin 
und versucht automatisch scharf 
zu stellen. Schauen wird direkt zum 
Tun", sagte sie.

Auch den leitenden Geistlichen der 
zwei einladenden Kirchen gefällt die 
Kampagne. "Sie ist fröhlich, hinter-
sinnig und sie lenkt den Blick aufs 
Wesentliche", sagte der katholische 
Limburger Bischof Georg Bätzing, 
der gleichzeitig seit März auch Vorsit-
zender der katholischen Deutschen 
Bischofskonferenz ist. Der Präsident 
der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau, Volker Jung, sagte, das 

Motiv passe gut zum ÖKT und zu 
Frankfurt: "Hinschauen. Stutzig wer-
den. Wieder hinschauen und dann 
Nachdenken, was das soll." Es gehe 
darum, ganz auf die Herausforderun-
gen der Zeit zu blicken und darauf, 
was die Menschen hier und überall 
auf der Welt bewege. "Und dann 
heißt es, nachdenken, miteinander 
reden und gemeinsam handeln", 
sagte er.

Der Ökumenische Kirchentag fin-
det vom 12. bis 16. Mai 2021 statt. 
Er wird veranstaltet vom Deut- 
schen Evangelischen Kirchentag und 
dem Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken. Nach 2003 in Berlin und 
2010 in München findet der Ökume-
nische Kirchentag 2021 zum dritten 
Mal statt.

epd/GB
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Uns verschlägt es an diesem Tag, 
dem 8. Mai, die Sprache eher ange-
sichts der Erinnerung an das Grauen, 
das mit dem 1. September 1939 und 
dem Überfall der deutschen Wehr-
macht auf Polen begonnen hat. Am 
Ende waren es über 50 Millionen 
Tote und unzählige an Leib und Seele 
Verletzte. Heute erinnern wir uns an 
das Ende des 2. Weltkrieges vor 75 
Jahren.

Vielleicht wird solchem Schrecken 
nur Schweigen gerecht. Eine Minute 
des Schweigens – oder auch länger. 
Was haben Menschen einander an-
getan, was haben Menschen leiden 
müssen, wie haben Politik und Ge-
sellschaft – und auch Kirche versagt! 
Das alles lässt sich ja kaum in Worte 
fassen. Und deshalb sind das Ver-
stummen und Schweigen vielleicht 
der einzige Weg: Gerade nicht zu ver-
suchen, Schrecken und Verstrickung 
in Schuld in Worte zu fassen, sondern 
ihnen auf andere Weise Ausdruck zu 
verleihen.

Und ist es nicht, andersherum be-
trachtet, geradezu atemberaubend, 
was sich nach dem Ende des 2. Welt-
krieges entwickelt hat? Wie Ver-
ständigung und Versöhnung möglich 
wurden und Europa eine unglaublich 

Renke Brahms, Theologischer 
Direktor der Evangelischen 

Wittenbergstiftung, Friedensbeauf-
tragter des Rates der Evangelischen 
Kirche in Deutschland.

„...und richte unsere Füße auf 
den Weg des Friedens“ Lukas 1,79 
 

Liebe Gemeinde!

Diese Worte stehen im ersten Ka-
pitel des Lukasevangeliums. In der 
Vorgeschichte der Weihnachtsge- 
schichte also, die uns dann ja von dem  
Frieden auf Erden erzählt, wie ihn die 
Engel besungen haben. Sie kommen 
aus dem Mund des Tempelpriesters 
Zacharias, der verstummt, als der En-
gel ihm die Geburt eines Sohnes im 
hohen Alter ankündigt. Und dieser 
Sohn ist Johannes, der Täufer Jesu, 
der Vorläufer des Mannes aus Naza-
reth, der uns bis heute die wunder-
baren Worte zuruft: „Selig sind, die 
Frieden stiften!“

Zacharias verstummt – vor Stau-
nen vielleicht, vielleicht, weil das Ge-
heimnis dieser Geburt nur in stillem 
Schweigen zu bewundern und zu 
bestaunen ist – wie eigentlich jedes 
neue Leben.

PREDIGT ZUM 75. JAHRESTAG DES ENDES DES ZWEITEN 
WELTKRIEGS AM 8. MAI 2020 
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lange Phase des Friedens erlebte? 
Auch hier wäre eine Schweigeminute 
als Ausdruck der Dankbarkeit für das 
Geschenk des Friedens angebracht 
und angemessen.

In diesen Tagen, Wochen und viel- 
leicht Monaten erleben wir mit 
der Corona-Pandemie die vielleicht 
größte Herausforderung nach dem 
2. Weltkrieg. Es ist eine Herausfor-
derung der Demokratie insgesamt 
wie jeder und jedes Einzelnen. Das 
soziale Leben wird auf ein Minimum 
heruntergefahren, Konflikte in Fa-
milien, die auf engem Raum leben, 
werden wachsen, Angst und Un-
sicherheit belasten viele Menschen. 
Aber: es ist kein Krieg! Ich bin froh, 
dass die Politik in Deutschland die-
sen Vergleich nicht zieht. Wir haben 
es mit unserem Verhalten selbst in 
der Hand, die Zahl der Infizierten 
und der Toten zu verlangsamen und 
die Krise zu überwinden. Ja, wir 
mögen verstummen und angemes-
sen schweigen angesichts der vielen 
Opfer des Virus weltweit. Dass aber 
gesungen wird, die Kerzen in den 
Fenstern stehen und für die, die hel-
fen, geklatscht wird, durchbricht das 
Verstummen und Schweigen. Denn 
beim Verstummen und Schweigen 
dürfen wir nicht stehen bleiben! Wer 
dauerhaft schweigt, verdrängt und 
verlernt das Reden. Nur das Reden 
– und sei es noch so mühsam – hilft 
weiter. Das wissen alle, die damals 
und danach und bis heute in Krie-
gen Schreckliches erlebt haben. Das 

mussten die Kriegsgeneration wie 
die Nachkriegsgeneration lernen. 
Denn ohne das Reden über die Ge- 
schichte und die vielen einzelnen Ge- 
schichten, aus denen sie besteht, 
wird nichts verarbeitet, können wir 
nichts lernen aus der Geschichte. 
Deshalb müssen wir sprechen über 
die Frage, wie es dazu kommen kon-
nte, dass ein totalitäres System sol-
che Macht bekam, warum Menschen 
nicht widerstanden haben, warum so 
viele verfolgt und vertrieben wurden, 
warum so viele sterben mussten.

Deshalb ist es so wichtig, an die-
sem Tag zu erinnern an die Opfer 
des Krieges: an über sechs Millio-
nen Juden, an die Sinti und Roma, 
an die politisch anders Denkenden, 
an Soldaten und Zivilisten. Sie nicht 
zu vergessen und ihrer zu gedenken, 
ist auch an diesem Tag eine wichtige 
Aufgabe.

Zu erinnern ist auch an das weitge-
hende Versagen der Kirche. Im Stutt-
garter Schuldbekenntnis von 1945 
heißt es: „Durch uns ist unendliches 
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Leid über viele Völker und Länder 
gebracht worden. Was wir unseren 
Gemeinden oft bezeugt haben, das 
sprechen wir jetzt im Namen der  
ganzen Kirche aus: Wohl haben wir 
lange Jahre hindurch im Namen Jesu 
Christi gegen den Geist gekämpft, der 
im nationalsozialistischen Gewalt- 
regiment seinen furchtbaren Aus-
druck gefunden hat; aber wir klagen 
uns an, dass wir nicht mutiger be-
kannt, nicht treuer gebetet, nicht 
fröhlicher geglaubt und nicht bren-
nender geliebt haben.“

Schärfer und klarer noch hat es das 
Darmstädter Wort von 1947 formu-
liert:

„Wir sind in die Irre gegangen, als 
wir begannen, den Traum einer be-
sonderen deutschen Sendung zu 
träumen, als ob am deutschen Wesen 
die Welt genesen könne. Dadurch 
haben wir dem schrankenlosen Ge-
brauch der politischen Macht den 
Weg bereitet und unsere Nation auf 
den Thron Gottes gesetzt. - Es war 
verhängnisvoll, dass wir begannen, 
unseren Staat nach innen allein auf 
eine starke Regierung, nach außen 
allein auf militärische Machtentfal-
tung zu begründen. Damit haben wir 
unsere Berufung verleugnet, mit den 
uns Deutschen verliehenen Gaben 
mitzuarbeiten im Dienst an den ge-
meinsamen Aufgaben der Völker.“

An das Versagen der Kirche zu erin-
nern, heißt vor allem, zu jeder Zeit 

sensibel, wachsam und aufmerksam 
zu sein für die Gefährdung und die 
Förderung des Friedens.

 „...und richte unsere Füße auf den 
Weg des Friedens“

Was Zacharias sich von dem er-
hofft, dessen Weg Johannes der 
Täufer vorbereiten soll, haben sich 
Menschen Gott sei Dank nach dem 2. 
Weltkrieg zu Herzen genommen.

Denn auch daran ist zu erinnern: 
an die Versöhnungs- und Friedens-
geschichte Europas. Zu erinnern 
und dankbar im Gedächtnis zu hal-
ten ist die Aussöhnung mit den eu-
ropäischen Nachbarn, mit Polen, 
Frankreich, England und anderen 
Staaten. Zu erinnern ist an die un-
zähligen Begegnungen von jungen 
Menschen aus allen Ländern der 
Welt, den Aufbau der zerstörten 
Länder – und dann eben auch an die 
friedliche Revolution und den Mauer-
fall, die Wiedervereinigung Deutsch- 
lands nach Jahren der Trennung  
infolge des 2. Weltkrieges. Das kann 
man gar nicht hoch genug schätzen. 
Und für Deutschland liegt darin auch 
eine Verpflichtung, für Frieden und 
Versöhnung, für gewaltfreie Lösun-
gen von Konflikten einzutreten und 
zu arbeiten.

Und heute?

Wieder beten und hoffen wir mit 
den Worten des Zacharias: dass die-
ser Mann aus Nazareth, der Christus 



Gottes, unsere Füße auf den Weg des 
Friedens richte, dass wir aus seinem 
Geist des Friedens Kraft schöpfen, 
für den Frieden zu sorgen. Deshalb 
feiern wir Gottesdienst und beten. 
Das Gebet um den Frieden lässt uns 
aufmerksam und wachsam bleiben, 
es schenkt uns Kraft in Situationen, 
in denen wir erschrecken vor der 
Grausamkeit von Menschen und 
dem unendlichen Leid, das die Ver-
folgten, Vertriebenen, Gefolterten 
und Flüchtenden trifft. Das Gebet 
lässt uns nicht verzweifeln, auch 
wenn wir kaum einen Ausweg er-
kennen können. Und das Gebet ist 
Ausdruck unserer Solidarität mit den 
Leidtragenden der Konflikte und 
Kriege – zusammen natürlich mit der 
konkreten Hilfe.

Was aber ist zu sagen und zu tun 
angesichts der vielen Krisenher-
de dieser Erde – in der Ukraine, in 
Syrien, im Irak, in Israel und Palästi-
na – und den vielen anderen Orten 
dieser Erde, die aus dem Gesichtsfeld 
entschwinden – an denen aber gelit-
ten, getötet und gestorben wird?

„Nie wieder Krieg“ hieß es und: 
„Krieg soll nach Gottes Willen nicht 
sein!“ Und doch gibt es sie. Und ein-
fach zu beurteilen ist keiner der Kri- 
senherde. Und zu beantworten schon  
gar nicht. Leicht machen kann es sich 
niemand, einfache Parolen jedenfalls 
werden der Komplexität der jeweili-
gen Situationen nicht gerecht. Und 
keiner, der in diesen Tagen politisch 

Verantwortung trägt, macht es sich 
leicht. Aber klar ist: Für keinen Kon-
flikt dieser Erde gibt es eine Lösung 
mit Mitteln der Gewalt.

Lernen lässt sich aus der Geschich-
te doch wohl vor allem dies: In kei-
nem Konflikt kann und darf sich die 
eine oder andere Seite auf Gott beru-
fen. Das hat noch immer zu fürchter-
lichem Fanatismus und unfassbarer 
Grausamkeit geführt. Zu sagen ist 
doch wohl dies: Einen gerechten 
Krieg gibt es nicht – nur einen gerech- 
ten Frieden. Und wer den Frieden 
will, muss ihn vorbereiten. Deshalb 
gilt es zuallererst, Menschen Gerech-
tigkeit zu verschaffen, ihre Lebens-
verhältnisse zu sichern, Konflikten 
vorzubeugen, Konflikte mit gewalt-
freien Mitteln zu begegnen – und 
diesem Denken und Handeln den ab-
soluten Vorrang einzuräumen. Damit 
wir nicht immer zu spät kommen.

Ich werde mich nicht daran hindern 
lassen, mir vorzustellen, dass es ge-
lingen kann, Konflikten anders zu be-
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gegnen als mit Gegengewalt. Ich will 
mich nicht durch eine vermeintliche 
Realpolitik behindern lassen, mir hier 
bei uns eine Debatte zu erhoffen, die 
von der besonderen Verantwortung 
Deutschlands für Krisenprävention 
und für die Stärkung der zivilen und 
gewaltfreien Konfliktlösung domi-
niert wird – statt vom ständigen Re-
den über mehr militärische Verant-
wortung.

Und ich will mit vielen anderen in 
diesem Land nie wieder dem Hass 
und der Ausgrenzung von Menschen 
Raum geben. Heilfroh können wir 
sein, dass so viele auf die Straße ge-
hen gegen Fremdenfeindlichkeit und 
für ein gemeinsames Leben mit den 
vielfältigen Menschen in unserem 
Land. Nie wieder dürfen rechtsra-
dikales Gedankengut und Antisemi-
tismus Politik dominieren und unsere 
Gesellschaft bestimmen. Auch die 
Toten von Halle, Kassel und Hanau 
mahnen uns, dem Gift des Hasses, 
der Gewalt der Worte und der daraus 
geborenen Taten entgegenzutreten. 
„Nie wieder!“ gilt heute auch für die-
se Bedrohung und für den Krieg der 
Worte.

Ich will mich mitten in der Corona-
Krise nicht daran hindern lassen, 
mir vorzustellen, dass diese Situa-
tion Menschen, Gesellschaften und 
Völker näher zusammenbringt, dass 
Gräben überwunden werden und 
Frieden wachsen kann. Denn eins ist 
uns doch durch diese weltumspan-

nende Bedrohung schon jetzt klar-
geworden: Wir leben in einer Welt, 
die für uns alle Platz hat und in der wir 
nur gemeinsam überleben können.

Das Darmstädter Wort sagte es an-
gesichts des Krieges damals so: „Wir 
haben es bezeugt und bezeugen es 
heute aufs Neue: „Durch Jesus Chris-
tus widerfährt uns frohe Befreiung 
aus den gottlosen Bindungen dieser 
Welt zu  freiem, dankbarem Dienst 
an seinen Geschöpfen. Darum bit-
ten wir inständig: Lasst die Verzweif-
lung nicht über euch Herr werden, 
denn Christus ist der Herr. Gebt aller 
glaubenslosen Gleichgültigkeit den 
Abschied, lasst euch nicht verführen 
durch Träume von einer besseren 
Vergangenheit oder durch Spekula-
tionen um einen kommenden Krieg, 
sondern werdet euch in dieser Frei-
heit und in großer Nüchternheit der 
Verantwortung bewusst, die alle 
und jeder einzelne von uns für den 
Aufbau eines besseren deutschen 
Staatswesens  und ich füge hinzu: 
einer friedlichen Weltordnung – tra-
gen, das dem Recht, der Wohlfahrt 
und dem inneren Frieden und der 
Versöhnung der Völker dient.“

Dazu gebe uns Gott seine Weisheit 
und seinen Frieden, der höher ist als 
alle unsere Vernunft und der unsere 
Herzen und Sinne bewahre in Jesus 
Christus.

Amen.
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PFINGSTEN 
(eventuell - Konfirmation)

31.Mai

5.SONNTAG NACH OSTERN
Rogate  17.Mai

6.SONNTAG NACH OSTERN 
Exaudi      24.Mai

3.SONNTAG NACH OSTERN 
Jubilate   3. Mai 

4.SONNTAG NACH OSTERN
Kantate    10.Mai

Online Gottesdienste auf 
unserem youtube Kanal

Pfarrerin Christhild Grafe

https://www.youtube.com/channel/UCB3saN0J-ZJyO4jYcWL9dSQ

Wir gratulieren herzlich zum Geburtstag im Mai 2020

04. Afred Klein

13. Uwe Scharfenort

13. Hans Münger

23. Jochen Herold

29. Gisela Richter

https://www.youtube.com/channel/UCB3saN0J-ZJyO4jYcWL9dSQ


15



16

Wunderbare Rezepte 
für die Familie



17

Ich möchte Sie einladen, sich er-
mutigen zu lassen in dieser Zeit, 

in der viele Sorgen und Ängste unser 
Leben bestimmen und sich jeden Tag 
ca. 15 Minuten Zeit zu nehmen um 
am Mittagsgebet „teilzunehmen“. 

Einen Psalm zu beten oder still zu 
lesen – „Bonhoeffers Glaubensbe-
kenntnis“ zu sprechen oder still zu 
lesen - in der Stille zu beten oder zu 
meditieren - das Vaterunser zu beten 
– und sich den Segen schriftlich „zu-
sprechen“ zu lassen. 

Warum? Ich glaube, dass Gebet 
und Gottes Wort eine Kraftquelle 
sind und wir gerade in diesen Zeiten 
diese Quellen der Kraft brauchen. Ich 
bin auch der Überzeugung, dass die 
Verbundenheit im Gebet und dem 
Hören auf bzw. Lesen von Gottes 
Wort stärken kann. Wir lesen und be-
ten die gleichen Texte, wenn auch an 
verschiedenen Orten. Wieso immer 
dieselben Texte jeden Tag? Weil ich 
glaube, dass auch die Wiederholung 
helfen kann. 

Wann? Jeden Tag – außer sonn-
tags, denn da sind wir ja durch den 
online Gottesdienst miteinander ver-

bunden. Wenn es ihnen möglich ist, 
empfehle ich eine feste Zeit und ei-
nen konstanten Ort für diese Ermuti-
gungen zu wählen. Das gibt Struktur 
und auch die kann Halt geben. Natür-
lich, kann man diese Ermutigungen 
auch morgens oder abends beten. 
Vielleicht ist die Glocke von San Ma-
teo, die ich jeden Mittag um 12.30 
Uhr läute, auch wenn Sie sie nicht di-
rekt hören können, weil Sie zu weit 
von San Mateo entfernt wohnen, für 
den einen oder anderen auch eine 
hilfreiche gedankliche Erinnerung 
an das Gebet und unsere Verbun-
denheit durch die Kraft des Heiligen 
Geistes. Auch zur gewohnten Gottes- 
dienstzeit am Sonntag wird die  
Glocke, diesmal dann um 10 Uhr, läuten.

Für den Monat Mai hier nun der 
Ablauf und die Textvorschläge für 
das Mittagsgebet:

Wir zünden eine Kerze an.
Dabei erinnern wir uns: Die Glocke 
läutet in San Mateo und lädt ein zum 
Mittagsgebet. Jesus sagt: Wo zwei 
oder drei in meinen Namen versam-
melt sind, da bin ich mitten unter 

MITTAGSGEBET AM KÜCHENTISCH - AUF DER 
COUCH ODER SONSTWO.
Gemeinsam unterwegs in besonderen Zeiten.
von Montag bis Samstag in der Kirche San Mateo, um 12.30. Uhr.
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ihnen. Wir sind versammelt an unterschiedlichen Orten – vielleicht 
auch zu unterschiedlichen Zeiten. 
Aber im Beisein des EINEN. Mehr geht nicht. Mehr muss nicht.
Im Namen Gottes, die Quelle des Lebens.
Im Namen Jesu Christi, der dem Tod die Macht genommen hat,
Im Namen des Heiligen Geistes, der uns die Kraft gibt angesichts der 
Finsternisse „trotzdem“ zu sagen. 
Amen
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Psalm 23
Der Herr ist mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln. 
Er weidet mich auf einer grünen Aue 
und führet mich zum frischen Was-
ser. 
Er erquickt meine Seele 
und führt mich auf rechter Straße 
um seines Namens willen. 
Und ob ich schon wanderte im fins-
teren Tal, fürchte ich kein Unglück. 
Dein Stecken und Stab trösten mich. 
Du bereitest vor mir einen Tisch im 
Angesicht meiner Feinde. 
Du salbst mein Haupt mit Öl und 
schenkst mir voll ein. 
Gutes und Barmherzigkeit werden 
mir folgen mein Leben lang. 
Und ich werde bleiben im Hause des 
Herrn für immer. 
Amen

Stille

Glaubensbekenntnis - Dietrich Bon-
hoeffer

Ich glaube, 
dass Gott aus allem, auch aus dem 
Bösesten, Gutes entstehen lassen 
kann und will. Dafür braucht er 
Menschen, die sich alle Dinge zum 
Besten dienen lassen. 
Ich glaube, 
dass Gott uns in jeder Notlage so 
viel Widerstandskraft geben 
will, wie wir brauchen. Aber er gibt 
sie nicht im Voraus, damit wir uns nicht 
auf uns selbst, sondern allein auf 

ihn verlassen. In solchem Glauben 
müsste alle Angst vor der Zukunft 
überwunden sein. 
Ich glaube, 
dass auch unsere Fehler und Irrtü-
mer nicht vergeblich sind, 
und dass es Gott nicht schwerer ist 
mit ihnen fertig zu werden, 
als mit unseren vermeintlichen 
Guttaten. 
Ich glaube, 
dass Gott kein zeitloses Fatum ist, 
sondern dass er auf aufrichtige 
Gebete und verantwortliche Taten 
wartet und antwortet.

Gebete  

Gott, du Ursprung und Vollender 
aller Dinge,
Wir sind da. Und du auch. 
Wir sind verbunden. Mit Dir. Mit 
anderen, die zu dir beten.
Wir bringen Dir, was uns bewegt. 
Das Schöne und das Schwere.

Stille

Wir denken an alle, die wir lieben. 
Was tun sie gerade?
Behüte und bewahre sie.

Stille 
 
Wir beten 
für Menschen, die um ihre Existenz 
fürchten; 
für Menschen, die Angst haben, 
krank zu werden; 
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für Menschen, die krank sind; 
für Menschen, die im Sterben liegen.

Stille
 
Wir denken an alle, die helfen.
Behüte und bewahre sie.

Stille

Nimm du uns alle bei der Hand und 
führe uns durch diese schwierigen 
Zeiten. 

Vater unser im Himmel 
Geheiligt werde dein Name. 
Dein Reich komme. 
Dein Wille geschehe, 
wie im Himmel, so auf Erden. 
Unser tägliches Brot gib uns heute. 
Und vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unsern Schul-
digern. 
Und führe uns nicht in Versuchung, 
sondern erlöse uns von dem Bösen. 

Denn dein ist das Reich 
und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit. 
Amen.
 
Segen
 
Gottes Segen sei mir Dir auf dem 
Weg, den Du jetzt gehst. 
Gott schenke Dir jeden Tag neu Kraft 
und Mut,
Gott schütze dein Leben und 
bewahre Deine Hoffnung.
Gott lasse sein Angesicht leuchten 
über Dir und halte dich fest im Glau-
ben, 
dass Du von guten Mächten wunder-
bar geborgen bist.
Gott erhebe sein Angesicht auf Dich 
und schenke Dir seinen Frieden. 
Amen

Ihre Pfarrerin Christhild Grafe

Montags bis samtags um 12.30 
Uhr in der Kirche San Mateo beim 
Mittagsgebet!
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Die Corona Krise und die ökolo- 
gische Krise als Anfrage an den christ-
lichen Glauben und die Theologie

3.4.2020, OKRin Dr. Ruth Gütter, Refe-
rentin für Nachhaltigkeit der EKD

Seit Beginn des Jahres 2020 hält 
das Coronavirus die Welt in 

Atem. In nahezu allen Erdteilen brei-
tet es sich rasant aus und hat bereits 
1 Millionen Menschen infiziert und 
über 50 000 Menschen das Leben 
gekostet (Stand 3.4.2020).

Zur Eindämmung einer zu schnel-
len Ausbreitung des Virus wurden 
von den meisten Regierungen der 
betroffenen Länder historische bis 
Anfang des Jahres noch völlig un-
denkbare Beschränkungen des all-
täglichen Lebens und der sozialen 
Kontakte beschlossen. Schulen, Kin-
dertagesstätten, Universitäten, Kir-
chen, Behörden, Restaurants, Cafés, 
Kinos, Theater und die Mehrheit der 
Geschäfte wurden geschlossen, die 
wirtschaftliche Produktion herun-
tergefahren und einschneidende 
Ausgangs- und Kontaktbeschränkun-
gen verhängt. Damit hofft man die 
Anstiegskurve der Infektionen so zu 

verlangsamen, dass die Gesundheits-
systeme nicht völlig kollabieren, was 
in einigen Ländern leider bereits ge-
schieht.

Es scheint so, dass die Corona Krise 
alle anderen bisherigen Krisen in den 
letzten Jahrzehnten (Finanzkrise, 
Flüchtlingskrise, ökologische Krise) 
in den Schatten stellt. In der Tat ist 
die Lage sehr ernst. Solange es kei-
nen Impfstoff und keine wirksamen 
Medikamente gibt, bedroht das Vi-
rus Leib und Leben sehr vieler Men-
schen- besonders das der Menschen 
mit schwächerem Immunsystem. Die 
Krise hat darüber hinaus unabsehba-
re Auswirkungen auf das wirtschaft-
liche Leben, die politischen Systeme 
und das gesellschaftliche Miteinan-
der. Die Welt, wie wir sie kennen, 
löst sich auf. Niemand weiß genau, 
wie lange der jetzige Zustand noch 
dauern wird und was danach kommt. 
Ob wir zu unserem alten „normalen“ 
Leben zurückkehren werden, ist un-
gewiss. Zu fragen ist auch, ob das gut 
wäre.

Woher kommt das Coronavirus?

Dieses hohe Maß an Unsicherheit 
und Ungewissheit weckt kollektive 

ZUSAMMENHÄNGE VON CORONA KRISE, ÖKOLOGISCHER 
KRISE UND NACHHALTIGKEIT
EINLADUNG ZU EINER OFFENEN DEBATTE
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wie persönliche, ökonomische wie 
existentielle Ängste. Manche Men-
schen bewegen dabei ganz grund-
legende und auch religiöse Fragen: 
Woher kommt dieses Virus? Warum 
trifft es uns jetzt? Gibt es einen Zu-
sammenhang zu anderen Krisen?

„Die Natur schlägt zurück!“, „Das 
Virus weist uns in unsere Schranken“, 
„Es zwingt uns zur radikalen Um- 
kehr“- solche Sätze aus persönlichen 
Gesprächen, Leserbriefen und Ein-
trägen in Blogs zeigen, dass viele 
Menschen nach dem Sinn dieser 
Krise fragen und dabei auch Zusam-
menhänge mit anderen Krisen- vor 
allem der ökologischen Krise- vermu-
ten. Es ist schon eine bittere Ironie, 
dass ausgerechnet Maßnahmen ge-
gen die Ausbreitung des Coronavirus 
dazu führen, dass z.B. Deutschland 
seine Klimaziele für 2020 nun doch 
erreichen wird. Auch Stimmen aus 
den Naturwissenschaften und der 
Zukunftsforschung stellen einen Zu-
sammenhang zwischen der ökolo-
gischen Krise und der Corona Krise 
her, wenn auch keine einfachen mo-
nokausalen Ableitungen.

Allgemein bekannt ist als eine 
Ursache die Haltung und Schlacht-
praxis von Wildtieren auf den „wet 
markets“ in China, bei denen das 
Virus von Tieren auf Menschen 
übergesprungen ist. Im Menschen 
verwandelten sich die für die Tiere 
ungefährlichen Mikroben in tödliche 
Krankheitserreger. Wie und warum 

eine solche gefährliche Mutation im 
Menschen erfolgt, ist noch nicht er-
forscht.

Das Überspringen von Viren von 
Tieren auf den Menschen- sogenan-
nte Zoonosen- hat es zwar nach Aus-
kunft der Naturwissenschaftler in der 
Geschichte immer wieder gegeben. 
Tuberkulose und Masern z.B. wur-
den von Haustieren übertragen und 
waren tödlich bis man einen Impf- 
stoff entwickelte. Solche Zoonosen 
nehmen jedoch in den letzten Jahren 
in bedenklicher Weise zu. Die große 
Mehrheit der für den Menschen  
gefährlichen Viren der letzten  
Jahrzehnte (HIV, Ebola, Zeka, SARS, 
Corona) sind von Wildtieren auf den 
Menschen übergesprungen. Das 
hängt wiederum mit den Expansio-
nen menschlicher Lebensräume im 
Zuge der ökonomischen Globali-
sierung zusammen, die auch Ursache 
für viele andere ökologische Proble-
me sind. Je mehr der Lebensraum 
von Wildtieren durch den Menschen 
beschnitten wird- so die Beobach-
tung von Biologen und Epidemiolo-
gen-, umso mehr steigt die Gefahr 
solcher Übertragungen. Insbesonde-
re das Abholzen der Wälder, welches 
z.B. Fledermäuse als Virenträger in 
menschliche Siedlungen ausweichen 
lässt, hat dazu beigetragen und 
ist für das Ebolavirus bereits nach-
gewiesen. Auch die Übertragung 
von Krankheitserregern durch Mü-
cken, durch Vögel und durch Zecken, 
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die durch das rasante Artensterben 
kaum noch natürliche Feinde haben, 
hat nachweislich zugenommen. 

Ebenso führten eng zusammen-
gepferchte Nutztiere in der Intensiv-
landwirtschaft zur Verbreitung von 
gefährlichen Viren wie der Vogelgrip-
pe oder des Influenza -Q-Virus, H5N1. 
Um letzteren zu stoppen, mussten 
z.B. 2014 in den USA Millionen Ge-
flügel gekeult werden.

Im Unterschied zu früheren Epide-
mien sind die heutigen auch deshalb 
so gefährlich, weil sie sich durch die 
vielfältigen globalen Verbindungen 
in Wirtschaft und Gesellschaft kaum 
noch regional begrenzen lassen. 
Diese Pandemie hat die Welt auch 
nicht so unerwartet getroffen, wie 
es gegenwärtig erscheint. Auch die 
Bundesregierung hat bereits 2012  
im Rahmen einer Risikoanalyse Sze-
narien einer möglichen Pandemie 
durch die Verbreitung eines neuarti-
gen Coronavirus und der dann zu tref- 
fenden Maßnahmen durchgespielt, 
die sich in nahezu beklemmender 
Weise als ein Drehbuch der jetzigen 
Situation lesen! 

Es gibt auch schon seit geraumer 
Zeit Programme der Weltgesund-
heitsorganisation, die sich für den 
Schutz des Lebensraums von Wild-
tieren einsetzen, damit Viren nicht 
so leicht auf den Menschen über-
springen. Der Evolutionsbiologe Rob 
Wallace fordert als die wichtigsten 

Präventionsmaßnahmen Schutz 
der Lebensräume von Wildtieren, 
die Förderung der Artenvielfalt von 
Pflanzen und Tieren, umfassende 
Maßnahmen zur Wiederaufforstung 
und die flächendeckende Einführung 
der ökologischen Landwirtschaft. 

Der Zukunftsforscher Matthias 
Horx vermutet ebenfalls Zusam-
menhänge mit unserer globalen Le-
bensweise und stellt folgende The-
se auf „Vielleicht war der Virus nur 
ein Sendbote aus der Zukunft. Sei-
ne drastische Botschaft lautet: Die 
menschliche Zivilisation ist zu dicht, 
zu schnell, zu überhitzt geworden. 
Sie rast zu sehr in eine bestimmte  
Richtung, in der es keine Zukunft gibt. 
Aber sie kann sich neu erfinden.“ 

Die Ökologische Krise und die Co-
rona Krise – was unterscheidet sie 
und was verbindet sie?

Kann man und darf man die Corona 
Krise und die ökologische Krise über-
haupt in einem Atemzug benennen? 
Was unterscheidet sie und was ver-
bindet sie? Fragt man danach, was 
die Krisen unterscheidet, so sind vor 
allem drei deutliche Unterschiede zu 
nennen:

Das Wissen um die Ursachen

Bei der ökologischen Krise-insbe-
sondere bei der Klimakrise - wissen 
wir inzwischen, dass sie nach Meinung 
der ganz großen Mehrheit der Wis-
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senschaftler vom Menschen verursa-
cht ist. Wir wissen auch hinlänglich, 
welches die wirksamen Maßnahmen 
sind, um die Folgen der Krise einzu-
dämmen. Mit den Beschlüssen des 
Pariser Klimaabkommen von 2015 
und der Verabschiedung der Nach- 
haltigkeitsziele wurden dazu wich-
tige und weitreichende Beschlüsse 
gefasst. Allerdings mangelt es noch 
immer an der konsequenten Umset-
zung. Bei der Corona Krise scheint 
es nach belastbaren Hinweisen von 
Wissenschaftlern vom Menschen 
verursachte Entwicklungen zu ge-
ben, die das Überspringen des Virus 
begünstigen. Die Gründe der Muta-
tionen mit den tödlichen Wirkungen 
für den Menschen liegen aber noch 
im Dunkeln.

Die Unmittelbarkeit der Bedrohung

Die Auswirkungen der ökolo- 
gischen Krise werden zwar immer 
mehr spürbar, aber offenbar von 
den meisten Menschen noch nicht 
als bedrohlich genug empfunden, 
um unpopuläre Maßnahmen, wie  
wir sie jetzt gerade erleben, zu  
akzeptieren. Dagegen sind die 
Auswirkungen der Corona Krise so 
unabweisbar sichtbar und spürbar 
(Krankheitssymptome, überfüllte 
Krankenhäuser, der Tod vieler Men-
schen), dass sie zu einer sehr schnel-
len und erstaunlichen Akzeptanz von 
großen Einschränkungen geführt 
haben, die man angesichts der öko-
logischen Krise immer als nicht dur-

chsetzbar und praktikabel gehalten 
hat. Es darf jedoch in der akuten Krise 
nicht vergessen werden, dass auch 
der Klimawandel heute schon heute 
vielen Menschen das Leben kostet 
und mittel und langfristig das Leben 
von Millionen Menschen bedroht!

Der Zeitfaktor

Die ökologische Krise entwickelt 
sich über lange Zeiträume. Bereits 
seit fast 50 Jahren wird vor ihren 
nicht minder dramatischen lebens-
bedrohlichen Folgen gewarnt. Diese 
Auswirkungen bekamen als erstes 
die Menschen in den Ländern zu 
spüren, die am wenigsten dazu bei-
getragen haben. Erst in den letzten 
Jahren wurden sie auch für die Men- 
schen in den reichen Ländern in Form 
von Hitzerekorden und Unwettern 
spürbar. Die Corona Krise entwickel- 
te sich dagegen innerhalb weni-
ger Wochen zu einer Pandemie, die  
nahezu alle Länder in allen Erdteilen 
betrifft.

Und damit sind wir auch schon bei 
den Gemeinsamkeiten beider Kri-
sen:

Die Auswirkungen treffen alle, 
aber nachhaltige Gesellschaften 
sind resilienter

Da es sich sowohl bei der ökolo- 
gischen Krise als auch der Corona Krise 
um globale Krisen handelt, treffen 
sie zwar mittelfristig und langfristig 
Menschen in allen Ländern und in 
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allen Gesellschaftsschichten, aber es 
sind eben nicht alle gleichermaßen 
durch ein gutes Gesundheitssystem, 
eine gute Daseinsvorsorge und eine 
verantwortlich handelnde Regierung 
geschützt. Es macht einen lebens-
entscheidenden Unterschied, ob 
ich diese Pandemie in einem Flücht-
lingslager auf Lesbos, in einem Ar-
menviertel in Rio de Janeiro, in Nord-
italien oder in Deutschland erlebe. 
Diese Faktoren erinnern an die hohe 
Relevanz der Sustainable Develop-
ment Goals (SDG), die Ziele für nach-
haltige Entwicklung, die die Staa-
tengemeinschaft 2015 beschlossen 
haben. Einige davon erweisen sich 
jetzt als lebensentscheidend auch 
im Kampf gegen das Coronavirus: 
Schutz vor Armut und Hunger (SDG 
1 und 2), Zugang zu einem guten 
und bezahlbaren Gesundheitssys-
tem (SDG 4), Zugang zu Wasser und 
Hygienesystemen (SDG 6), Achtung 
der Menschenrechte, verantwort-
liche und demokratische Regierungs-
führung (SDG 16). Auch das Ziel 15, 
der Schutz der Artenvielfalt, hat hier 
im Hinblick auf die Ursachen für die 
Zunahme der Virenkrankheiten eine 
hohe Bedeutung.

Für beide Krisen ist also der ent-
schiedene Einsatz für die Umsetzung 
der Ziele für eine nachhaltige Entwick- 
lung politisch wie auch gesell-schaft-
lich dringend geboten. Das Engage-
ment für Klimaschutz und der Einsatz 
für den Schutz vor der Corona- Epide-
mie sollten dabei nicht gegeneinan-

der ausgespielt werden. Wer die Mit-
tel und Maßnahmen zum Schutz vor 
dem Coronavirus in Frage stellt, ge-
fährdet das Leben vieler Menschen. 
Wer die Mittel und Maßnahmen zum 
Klimaschutz in Frage stellt, riskiert 
Entwicklungen, die neue Pandemien 
oder andere Katastrophen auslösen. 
Nachhaltige Politik und nachhaltige 
Gesellschaften können sicher nicht 
alle Probleme lösen und alle Leben 
retten, aber sie wirken präventiv ge-
gen gefährliche Krisen und geben die 
nötige Resilienz, um diese Krisen bes-
ser zu bewältigen.

Licht und Schatten der globalen 
Abhängigkeiten

Eine wichtige Erfahrung, die bei-
de Krisen miteinander verbindet, ist 
die der großen Abhängigkeit vonein-
ander- im Kleinen wie im Großen, 
im Guten wie im Schlechten. Auch 
wenn momentan die Grenzen ge- 
schlossen sind, wenn jedes Land ver-
sucht, seine Bevölkerung zuerst zu 
schützen. Es wird uns auf Dauer nichts 
 nützen, wenn wir allein für uns  
sorgen. „Sowohl beim Klima als auch 
bei Corona… gilt …: der Schaden 
eines anderen gefährdet uns alle. 
Jede Neuinfektion birgt das Risiko 
einer weiteren Ausbreitung. Jeder 
Hamsterkauf führt zur Verknappung. 
Jeder Flug, jedes SUV, jedes Kohle-
kraftwerk macht die Anstrengungen 
Einzelner, klimabewusster zu han-
deln zunichte, genau wie jedes Land, 
das sich nicht darum schert. Beide 
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Krisen sind nur durch radikale Soli-
darität und Kooperation zu lösen, 
nicht durch Einzelgängertum und 
Konkurrenz“. Das ist eine zentrale 
Schlussfolgerung für den politischen 
und gesellschaftlichen Bereich. Doch 
es gibt auch noch eine Tiefendimen-
sion.

Die Ökologische Krise und die Co-
rona Krise als Anfrage an den christ-
lichen Glauben und die Theologie

In beiden Krisen zeigt sich auch 
die große Verwundbarkeit des Men-
schen, seine Ohnmacht und aber 
auch die Bedeutung seiner Verant-
wortung. Beide Krisen offenbaren 
zudem die Abhängigkeit der Men-
schen voneinander und von der 
nichtmenschlichen Schöpfung- im 
guten wie im schlechten Sinne. In 
beiden Krisen wächst die Sehnsucht 
nach Halt, nach Orientierung und 
nach Hoffnung.

Für Christen stellen sich in der ge-
genwärtigen Corona Krise auch alte 
und neue Fragen nach Gott und sei-
ner Schöpfung, nach Heilung und 
Erlösung und nach dem, was Hoff-
nung gibt für die Zukunft. Mit diesen 
Fragen befassen sich zurzeit nahe-
zu alle, die im kirchlichen Verkündi-
gungsdienst stehen. Jede Andacht, 
jede Predigt, jede Meditation ver- 
sucht, in dieser besonderen Krisenzeit 
aus dem christlichen Glauben Trost 
und Orientierung zu geben. Ich finde 
es beeindruckend, was hier an christ-

licher Kernsubstanz in tröstlichen 
und zugleich eindringlichen Worten 
zur Sprache kommt und wie stark 
und unmittelbar biblische Texte in 
die gegenwärtige Situation spre-
chen. Das ist ein Kairos auch für die 
Kirche, in der ihre besondere Mission 
gefragt ist und in der ihr - ähnlich wie 
schon bei der Flüchtlingskrise - trotz 
aller äußeren Beschränkungen neue 
Kraft und Lebendigkeit zuwachsen. 
Aus der theologischen Wissenschaft 
gibt es verständlicherweise (ange-
sichts der Kürze der Zeit) zu diesen 
Fragen bisher erst wenige Beiträge.

Der Glaube an Gottes Schöpfer- 
macht und Fürsorge

Eine Frage, die in vielen Predigten 
und Andachten und auch in den theo-
logischen Beiträgen häufig gestellt 
wird, ist die Frage nach dem Sinn der 
Corona Krise. Ist sie eine Strafe Got-
tes? Gehört sie zu den Kennzeichen 
einer „gefallenen Schöpfung“? Wie 
verträgt sie sich mit dem Glauben an 
Gottes Liebe und Fürsorge?

Der Glaube an Gottes Schöpfer-
macht und Liebe kann in Zeiten wie 
diesen einen Riss bekommen, denn 
wir erleben, dass vieles, was gerade 
geschieht, nicht Gottes Willen ent-
spricht. Glaube und Erfahrung treten 
hier schmerzhaft auseinander.

In diesem Zusammenhang äußern 
aktuelle Beiträge aus der wissen-
schaftlichen Theologie mit Vehemenz 
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kritische Anfragen an die ökologische 
Theologie, der sie eine naive Vorstel-
lung von der guten Schöpfung und 
ein zu großes Vertrauen in die „Selbst- 
und Weltsanierungsfähigkeit“ des 
Menschen vorwerfen. Vielmehr-
zeige sich nun in der Corona Krise, 
dass die Schöpfung abgründig und 
zwiespältig sei und auch lebensbe-
drohliches Potential beinhalte. „Die 
Schöpfung entfaltet sich mit einer 
nicht zuletzt abgründigen Freiheit, 
die sich auch in lebenszerstöre- 
rischen Mutationen der Viren mani-
festiert.“ Es sei ein Fehler, die Sün-
de nur als Defizit des Menschen zu 
sehen, Gewalt geschehe auch in den 
biologischen Prozessen. Aufrufe zur 
Versöhnung mit der Natur wären 
deshalb fragwürdig, ein solcher „re-
ligiöser Schöpfungskitsch“ würde  
nicht weiterhelfen. 

Ich halte diesen Vorwurf in der 
gegenwärtigen Krise für wenig hilf-
reich. Zum einen zeichnet er ein Zerr- 
bild der ökologischen Theologie. 
Auch Jürgen Moltmann, der Begrün-
der der ökologischen Schöpfungs- 
lehre, hält fest, dass die gegenwärtige 
 Schöpfung nicht nur gut ist, sondern 
der Vergänglichkeit und Nichtigkeit 
unterworfen- jedoch ohne eigene 
Schuld. Deshalb sei es auch falsch 
von der „gefallenen Natur“ zu spre-
chen. Zum anderen wird aus meiner 
Sicht in den aktuellen theologischen 
Beiträgen vorschnell auf die unheim-
lichen lebenszerstörerischen Kräfte 

der Natur und ebenso auf die Ge-
heimnisse des verborgenen Gottes 
verwiesen, ohne die Verantwortung 
des Menschen für die Zerstörung 
von Lebensräumen ausreichend in 
Betracht zu ziehen. Natürlich gibt 
es auch unerklärliche Gewalt in der 
Schöpfung, es gibt Krankheiten und 
Leid, die ohne Sinn sind. Mir scheint 
jedoch die Corona Pandemie dafür 
nur bedingt ein passendes Beispiel 
zu sein. Für mich verschränken sich in 
ihr die Verantwortung des Menschen 
für gefährliche Überschreitungen 
der ökologischen Grenzen (konkret 
die Beschneidung der Lebensräu-
me von Tieren und die Abholzung 
von Wälder) mit für den Menschen 
lebensbedrohliche biologische Ent-
wicklungen (Mutationen), für die wir 
keine Erklärung haben.

Die Corona Krise als ein Weckruf

Wie viele meiner Kollegen im Pfarr-
dienst in ihren Andachten betonen, 
glaube auch ich nicht, dass die Coro-
na Krise eine Strafe Gottes ist. Dass 
Gott weder Krankheit noch Tod will, 
zeigt sich schon in den neutesta-
mentlichen Geschichten, in denen Je-
sus Menschen von ihren Krankheiten 
heilte und Tote auferweckte. In die-
sen Heilungsgeschichten weist Jesus 
einen kausalen Zusammenhang von 
Sünde und Krankheit unmissver-
ständlich zurück. Aber dennoch gibt 
es Mächte, die das Leben in Frage 
stellen und zerstören können.
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Moltmann beschreibt die Schöp-
fung Gottes als einen Prozess, in 
dem Gott nicht nur am Anfang die 
Schöpfung aus dem Nichts erschafft, 
sondern sie auch unter Mühen gegen 
die Mächte der Lebensverneinung 
erhält und schließlich mit der Au- 
ferstehung Jesu damit beginnt, sie 
neu zu erschaffen.

Gott ist also nicht als der jenseitige 
Herrscher zu verstehen, der über ir-
dischem Leid steht, sondern als einer, 
der aus Liebe zu seiner Schöpfung in 
Jesus Christus in die von Nichtigkeit 
bedrohte Schöpfung eingeht, mit ihr 
mitleidet, mit ihr gegen die Nichtig-
keit ankämpft und durch Leid und 
Tod hindurch die Schöpfung neu er-
schafft. 

Mir scheinen die Stimmen am über-
zeugendsten, die in der Corona Kri-
se einen Weckruf zu einer gesamt-
gesellschaftlichen Umkehr sehen. 
Ich glaube, dass Gott uns trotz der 
Erfahrung von Leid und Tod nicht 
zugrunde richten, sondern uns auf-
richten und zu Recht bringen will. In 
der Tat enthält die Krise neben der Er-
fahrung großen Leids auch Chancen. 
Zukunftsforscher und Soziologen zei-
gen in eindrücklichen Szenarien auf, 
wie sich die Welt nach der Corona 
Krise wirtschaftlich, gesellschaftlich, 
politisch und sozial zum Positiven 
verändern könnte, wie nachhaltige 
Entwicklung uns resilienter machen 
und präventiv gegen neue Krisen 
wirken könnte. Schon jetzt spüren 

wir an einigen Punkten, wie uns die 
erzwungene Einkehr vieles neu ent-
decken und wertschätzen lässt, was 
wir vorher zu wenig wahrgenommen 
haben, wie z.B. die hohe Bedeutung 
von alltäglicher Nachbarschaftshil-
fe und gesellschaftlicher Solidarität. 
Systemrelevant sind nun nicht die 
großen Institutionen wie Banken 
oder Versicherungen, sondern Men-
schen, die in den Krankenhäusern, 
Lebensmittelgeschäften oder in der 
Daseinsfürsorge ihren wichtigen le-
bensdienlichen Dienst tun. Regionale 
Wirtschaftskreisläufe und kurze Lie-
ferketten gewinnen angesichts der 
aktuellen Lieferengpässe wichtiger 
Güter viel mehr an Plausibilität als 
die nun fragilen globalisierten Wirt-
schaftsstrukturen und Lieferketten.

Auch der Glaube an die neue Schöpf- 
ung Gottes, die mit der Aufersteh- 
ung Jesu begonnen hat, kann uns 
die Kraft geben, die Hoffnung für die 
Zukunft nicht zu verlieren. Nicht weil 
wir Menschen diese neue Welt schaf-
fen könnten und sollten. Sondern 
weil sie uns eine Vision von der Fülle 
des Lebens geben, die Gott für sei-
ne Schöpfung will. Für Moltmann ist  
die Eschatologie nichts anderes als  
in die Zukunft gewendeter Schöp-
fungsglaube. Wer aus apokalypti-
scher Angst die Vernichtung der Welt 
erwartet, verleugnet die Schöpfer-
kraft Gottes. Denn der Glaube erwar-
tet nicht den Untergang, sondern die 
Verwandlung der Welt. 
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„Wer an Gott glaubt, der aus dem 
Nichts das Sein erschuf, der glaubt 
auch an den Gott, der Tote lebendig 
macht. Darum hofft er auf die neue 
Schöpfung von Himmel und Erde. 
Sein Glaube macht ihn bereit, der 
Vernichtung auch dort zu widerste-
hen, wo menschlich gesehen nichts 
mehr zu hoffen ist. Seine Hoffnung 
auf Gott verpflichtet ihn auf die 
Treue zur Erde“.

Diesen Artikel mit den Fußnoten 
mit der Nachweisquelle der Zitate 
und weitere Beiträge zu diesem The-
ma nachzulesen bei:

https://www.ekd.de/coronakrise-
okologische-krise-und-nachhalti-
gkeit-55144.htm

https://www.ekd.de/coronakrise-okologische-krise-und-nachhaltigkeit-55144.htm
https://www.ekd.de/coronakrise-okologische-krise-und-nachhaltigkeit-55144.htm
https://www.ekd.de/coronakrise-okologische-krise-und-nachhaltigkeit-55144.htm
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Vor 75 Jahren, am 9. April 1945, 
wurde der evangelische Theo-

loge Dietrich Bonhoeffer im Kon-
zentrationslager Flossenbürg bei Re-
gensburg hingerichtet. Bonhoeffer 
wurde nur 39 Jahre alt. Und doch hat 
kaum ein evangelischer Theologe des 
20. Jahrhunderts so tief in Kirche und 
Gesellschaft hinein gewirkt wie er.

In Ihrem Buch „Dietrich Bonhoef-
fer. Theologe im Widerstand“ stellen 
Sie die Frage, ob Bonhoeffer ein 
„moderner Heiliger“ ist. Ist er das für 
Sie?

Christiane Tietz: Ich finde den Be-
griff schwierig, denn aus reformato-
rischer Sicht würde man sagen: Alle 
Menschen sind Heilige, weil alle nur 
durch Gott gerechtfertigt sind. Die 
Reformatoren haben sich ja dage-
gen gewandt, dass einige besonders 
hervorgehoben werden und andere 
nicht. Ein Problem am Heiligen-Be-
griff ist auch, dass man immer fragt: 
Was würde Bonhoeffer heute dazu 
sagen? Oder: Wie würde Bonhoef-
fer das machen? Und man denkt: 
Bonhoeffer weiß alles. Man könnte 
vielleicht sagen: Er ist ein Heiliger als 
Glaubensvorbild. Dann aber auch im 
Ringen um den Glauben, im Kampf 
mit und gegen Gott.

Bonhoeffer hat sich immer wieder 
mit neuen Themen beschäftigt. Gibt 
es trotzdem einen Grundzug seiner 
Theologie, der sich vom Anfang bis 
zum Ende durchzieht?

Christiane Tietz: Das ist ganz si-
cher die starke Orientierung an Je-
sus Christus. Er hat immer wieder 
nachgedacht über die Frage: Wer ist 
Jesus Christus für uns heute? Dazu 
gehört auch, dass er eine Theologie 
vertritt, die sehr an der Welt orien-
tiert ist. Jesus Christus ist für ihn der 
Ort, an dem Gott in die Welt kommt. 
Deshalb ist für ihn das Nachdenken 
über Jesus Christus immer auch ei-
nes über die Welt, in die Jesus Chris-
tus gekommen ist. Außerdem ver- 
sucht er, Glauben, Denken und Leben  
zusammenzuhalten. Er setzt theo-
logisch immer wieder neu an und 
fragt: Wie kann das, was ich erfahre, 

EIN INTERVIEW MIT CHRISTIANE TIETZE ZU IHREM BUCH  
„DIETRICH BONHOEFFER. THEOLOGE IM WIDERSTAND“.

https://www.chbeck.de/tietz-dietrich-bonhoeffer/product/30328802
https://www.chbeck.de/tietz-dietrich-bonhoeffer/product/30328802
https://www.chbeck.de/tietz-dietrich-bonhoeffer/product/30328802
https://www.chbeck.de/tietz-dietrich-bonhoeffer/product/30328802
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und die Welt, in der ich lebe, zusam-
menstimmen mit dem, was ich denke 
und glaube? Er war als Theologe kein 
Schreibtischtäter, sondern er hat im-
mer wieder überprüft, ob das, was 
er sich theologisch klargemacht hat 
oder was für ihn im Glauben wichtig 
war, auch in der Wirklichkeit getra-
gen hat. 

Was ist für Sie persönlich der wich-
tigste Gedanke oder die wichtigste 
Handlung Bonhoeffers? 

Christiane Tietz: Das ändert sich 
immer wieder in meinem Leben. In 
den letzten Jahren ist es eine Zeile 
aus einem Gedicht, das Bonhoef-
fer im Gefängnis geschrieben hat, 
nämlich der Schluss des Gedichtes 
„Wer bin ich?“ Darin erzählt er, wie 
er, wenn er aus der Zelle heraustritt, 
nach außen offensichtlich ganz stark 
und kraftvoll wirkt, wie er innerlich 
aber gleichzeitig ängstlich und unru-
hig ist und müde. Er fragt sich dann: 
Wer bin ich denn eigentlich? Und das 
Gedicht schließt mit der wunder-
schönen Zeile: „Wer ich auch bin, Du 
kennst mich, Dein bin ich, o Gott!“ 
Bonhoeffer sagt nicht: Aber Du, Gott, 
sagst mir, wer ich bin, sondern ein-
fach nur: „Du kennst mich.“ Das fin-
de ich tröstend und haltend! 

Wir führen dieses Interview mitten 
in der Corona-Krise 2020. Ich denke 
an Bonhoeffers Satz: „Die Kirche ist 
nur Kirche, wenn sie für andere da 
ist.“ Sie auch?

Christiane Tietz: Für mich ist in der 
Corona-Krise zunächst ein anderer 
Satz Bonhoeffers wichtig. Er hat ihn 
zum Jahreswechsel 1942/43 für seine 
Mitverschworenen geschrieben:

 „Ich glaube, dass Gott uns in jeder 
Notlage so viel Widerstandskraft ge-
ben will, wie wir brauchen. Aber er 
gibt sie nicht im Voraus, damit wir 
uns nicht auf uns selbst, sondern 
allein auf ihn verlassen. In solchem 
Glauben müsste alle Angst vor der 
Zukunft überwunden sein.“ 

Ich finde den Gedanken ganz 
großartig! Denn er zeigt weg von der 
eigenen persönlichen Befindlichkeit, 
von der Angst oder dem Gefühl, ich 
kann diese Krise nicht durchstehen. 
Bonhoeffer sagt: Doch, darauf ver-
traue ich: Gott gibt mir so viel Wi-
derstandskraft, wie ich brauchen 
werde, das wird schon gehen. Von 
jemandem, der so krisenerfahren ist 
wie Bonhoeffer, finde ich das einen 
sehr starken Satz.

„Ich glaube, dass Gott uns in jeder 
Notlage so viel Widerstandskraft ge-
ben will, wie wir brauchen. Aber er 
gibt sie nicht im Voraus, damit wir 
uns nicht auf uns selbst, sondern 
allein auf ihn verlassen. In solchem 
Glauben müsste alle Angst vor der 
Zukunft überwunden sein.“ Dietrich 
Bonhoeffer 

„Die Kirche ist nur Kirche, wenn 
sie für andere da ist“ – dieses Für-
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andere-da-Sein, das soll die Kirche 
natürlich im Moment versuchen. So 
wie ich das wahrnehme, geschieht 
das auch. Zum Beispiel da, wo die Kir-
che Nachbarschaftshilfe organisiert 
oder wo sie kreative Formen entwi-
ckelt, um Gottesdienstteilnahme zu 
ermöglichen. Ich habe ein Video von 
einem Pfarrer gesehen, der allein mit 
dem Organisten Gottesdienst gehal-
ten hat. In dem Video hat er viele Bil-
der vom Kirchenraum eingefangen. 
Man bekam das Gefühl, selbst in der 
Kirche zu sein. Das fand ich sehr für-
sorglich für die Gemeinde. Oder auch 
in den Seelsorgegesprächen, die die 
Ängste der Menschen ernst nehmen. 

Ein Problem in der Corona-Krise ist 
natürlich, dass man sich aus Angst 
nur noch um sich selbst dreht. Diese 
Verengung beobachte ich auch bei 
mir. Da ist natürlich die Aufforde-
rung, für andere da zu sein, eine Her-
ausforderung. Was ich bei Bonhoef-
fer gut finde, ist, dass er sagt: Das 
können wir deshalb, weil wir Gott 
für uns da sein lassen. Ich muss jetzt 
nicht alle ethischen Muskeln anspan-
nen, sondern ich darf mir erst mal die 
Fürsorge Gottes für mich gefallen 
lassen, und die hilft mir, für andere 
offen zu werden. 

Bonhoeffer steht für eine Verant-
wortungsethik im Gegensatz etwa 
zu einer Prinzipienethik. Fallen Ihnen 
ethische Fragen unserer Zeit ein, für 
die der verantwortungsethische An-
satz gut taugen kann? 

Christiane Tietz: Ich würde sa-
gen: Die Corona-Krise ganz sicher. 
Jedes Mal, wenn man aus dem 
Haus geht, ist man verantwortungs- 
ethisch gefordert, und es reicht 
dann nicht, nur zu sagen: Das Prin-
zip ist, mich so und so zu verhalten, 
sondern ich muss konkret durch-
buchstabieren, wie ich Verantwor-
tung für andere umsetzen kann. 
Abgesehen von der gegenwärtigen 
Krise würde ich sagen, in der Friedens- 
ethik ist ein verantwortungs- 
ethischer Ansatz sinnvoll. Denken Sie 
an das Konzept der EKD zum gerech- 
ten Frieden, wo man ja auch nicht 
prinzipiell sagt: In keinem Fall darf 
Gewalt angewandt werden, sondern 
es kommt darauf an, dass in den  
betroffenen Gebieten Gerechtigkeit 
praktiziert wird. Was das heißt, ist eine 
verantwortungsethische Klärung.

Und schließlich würde ich sagen:  
Im Umgang mit Bonhoeffer selbst 
ist ein verantwortungsethisches 
Konzept hilfreich. Es gibt ja viele, 
die sich auf Bonhoeffer berufen, und 
dann läuft so etwas mit wie: Wenn  
Bonhoeffer das auch gemacht hätte, 
was ich jetzt mache, dann brauche 
ich es eigentlich nicht weiter zu legi-
timieren. Ich würde sagen, Bonhoef-
fers verantwortungsethisches Kon-
zept steht quer dazu. So darf man 
mit Bonhoeffer ganz sicher nicht 
umgehen. 

Bonhoeffer hat früh die Zeichen 
seiner Zeit erkannt und bei Hitlers 

https://www.ekd.de/friedensdenkschrift.htm
https://www.ekd.de/friedensdenkschrift.htm
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Machtergreifung gewarnt, aus einem 
„Führer“ könne ein „Verführer“ wer-
den. Was können wir von Bonhoeffer 
lernen, wenn wir heute wieder die De-
mokratie von rechts bedroht sehen? 

Christiane Tietz: Zunächst Zivil-
courage. Es war für Bonhoeffer ein 
wichtiger Wert, dass man nicht ein-
fach schweigt zu Unrecht oder zu 
unmöglichen Äußerungen, sondern 
sich kritisch positioniert.

Den Text zu „Führer“ und „Ver-
führer“ hat Bonhoeffer 1933 ge-
schrieben. Darin schreibt er, die Ge-
fahr des Verführers liege darin, dass 
man sich Verantwortung abnehmen 
lassen möchte. Man delegiert sie an 
jemanden, der schon alles richten 
wird. Bonhoeffer schreibt, dass 
Menschen das immer dann machen, 
wenn sie selbst das Gefühl haben, 
dem Anspruch, der an sie gerichtet 
ist, nicht gerecht zu werden. Sie sind 
dann froh, das delegieren zu kön-
nen, weil sie sich selbst zu schwach, 
zu unmündig, zu unreif fühlen. Da 
wäre jetzt von Bonhoeffer her aus 
meiner Sicht jeder und jede Einzelne 
aufzufordern, nicht einfach Leuten 
hinterherzulaufen, sondern sich ein 
eigenes Urteil zu bilden. 

Und noch ein Punkt:   Bonhoeffer 
war ja ein ökumenischer Denker, und 
Ökumene hieß zu der damaligen Zeit 
vor allem Ökumene zwischen Men-
schen in verschiedenen Ländern. Ihm 
war seit seinem Amerika-Aufenthalt 

1930/31 sehr bewusst, dass es überall 
Christen gibt und dass man sich mit 
der christlichen Botschaft nicht nur 
auf das eigene Land beziehen darf. 
Ein nationalistisches Denken auf Kos-
ten anderer ist mit Bonhoeffer über-
haupt nicht zu machen. 

Bonhoeffer wurde und wird sicher 
vereinnahmt für Ideen, die nicht 
seine waren. Auch im rechten poli- 
tischen Spektrum? 

Christiane Tietz: Den Eindruck 
habe ich. In Amerika hat ja Eric Me-
taxas‘ Biografie zu Bonhoeffer große 
Furore gemacht. Metaxas hat die 
These vertreten, dass Bonhoeffer bei 
seinem zweiten USA-Aufenthalt 1939 
die christlichen Fundamentalisten in 
den USA parallelisiert habe mit der 
Bekennenden Kirche. Also dass der 
Kampf der Fundamentalisten gegen 
das liberale Christentum – insbeson-
dere wie es am Union Theological Se-
minary und in der Riverside Church in 
New York vertreten wurde – gleich-
zusetzen wäre mit dem, wie Bon-
hoeffer gegen den Nationalsozialis-
mus in Deutschland gekämpft habe, 
und Bonhoeffer selbst habe das so 
empfunden. Dafür gibt es aber über- 
haupt keinen Anhaltspunkt in Bon-
hoeffers Texten. Außerdem ver-
gleicht man hier Dinge, die man nicht 
vergleichen kann. Der Kampf gegen 
die Nazis, gegen ein Unrechtssys-
tem, war etwas ganz anderes als der 
heutige Kampf gegen den vermeint-
lich liberalen Zeitgeist in einer plu-

https://www.scm-shop.de/bonhoeffer-70902.html
https://www.scm-shop.de/bonhoeffer-70902.html
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ralistischen, den Menschenrechten 
verpflichteten Demokratie. Das wäre 
auch gegen eine Vereinnahmung 
Bonhoeffers im rechten politischen 
Spektrum in Deutschland herauszu-
stellen. 

Dort, wo man, wie manchmal in den 
USA, meint, mit Bonhoeffer Gewalt-
anwendung legitimieren zu können, 
ist daran zu erinnern, dass Bonhoef- 
fer der Meinung war, Gewalt auf 
eigene Faust sei grundsätzlich gar 
nicht erlaubt. Nur in der „außeror-
dentlichen Situation“ sei das zur Not 
ein Weg, aber die „außerordentliche 
Situation“ ist eine, in der für Men- 
schen das zum Leben Notwendigste 
 nicht mehr da ist, in der der Staat  
nicht mehr Recht und Ordnung, Ge-
rechtigkeit und Frieden sicherstellt. 

Darüber hinaus meinte Bonhoeffer, 
wenn man in dieser „außerordentli-
chen Situation“ zu der Überzeugung 
kommt, man muss sich an einem At-
tentat gegen Hitler beteiligen, dann 
lädt man Schuld auf sich. Bonhoeffer 
ist ganz fest davon überzeugt, dass 
dieses Attentat nicht legitim ist. Son-
dern man wird schuldig, weil man ge-
gen ein Gebot Gottes verstößt. Diese 
Nuance vermisse ich völlig bei der 
ganzen Debatte. 

Bonhoeffer sagt selbst, „dass eine 
Erkenntnis nicht getrennt werden 
kann von der Existenz, in der sie 
gewonnen ist“. Sie finden es schwie-
rig zu fragen: Was würde Bonhoeffer 

heute dazu sagen? Ich frage 
trotzdem: Was können wir heute von 
ihm lernen?

Christiane Tietz: Mich hat sehr 
überzeugt, was Wolfgang Huber in 
seinem neuen Buch dazu schreibt: Er 
sagt, Bonhoeffer könne ein Ansporn 
sein, sich wichtigen Fragen zu stellen 
und nach eigenen Antworten zu 
suchen, die man im eigenen Handeln 
umsetzt. Das finde ich genau richtig. 
Man kann bei Bonhoeffer lernen, 
dass man die Situation analysieren 
und sich vor Gott und dem Nächsten 
verantworten muss. Das ist in 
Bonhoeffers eigener Konzeption 
auch so. Er sagt: Wenn die Kirche 
sich zu einer aktuellen ethischen 
Frage äußert, dann versucht sie, 
das Gebot heute in der konkreten 
Situation zu formulieren und nicht 
irgendeine pauschale ethische Regel, 
die man wie ein Kochrezept einfach 
anwenden könnte. An einer Stelle 
formuliert Bonhoeffer: „Was ‚immer‘ 
wahr ist, ist gerade ‚heute‘ nicht 
wahr; Gott ist uns ‚immer‘ gerade 
‚heute‘ Gott.“ Das heißt: Gott hat ein 
konkretes Gebot für heute und nicht 
irgendein pauschales Prinzip. Dafür 
ist die Welt viel zu komplex. Der 
Gedanke dahinter ist bei Bonhoeffer 
natürlich ein theologischer, nämlich: 
Wenn es Regeln gäbe, nach denen 
man immer leben könnte, dann 
bräuchte man Gott nicht mehr – nicht 
mehr als Gegenüber, mit dem man 
um den richtigen Weg ringt, und auch 

https://www.chbeck.de/huber-dietrich-bonhoeffer/product/26691743
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nicht mehr als den, der mir vergibt, 
wenn ich mich in diesem Ringen um 
den richtigen Weg geirrt habe.

Interview: Anne Kampf

Christiane Tietz (geboren 1967) ist 
Professorin für Systematische Theolo-

gie an der Universität Zürich und Auto-
rin des Buches „Dietrich Bonhoeffer. 
Theologe im Widerstand“ (Verlag C.H. 
Beck, 2. Auflage 2019). Von 2008 bis 
2018 war sie Vorsitzende der deutsch-
sprachigen Sektion der Internationa-
len Bonhoeffer-Gesellschaft, von 2010 
bis 2013 Mitglied im Rat der Evange-
lischen Kirche in Deutschland (EKD).

https://www.hermes.uzh.ch/de.html
https://www.chbeck.de/tietz-dietrich-bonhoeffer/product/30328802
https://www.chbeck.de/tietz-dietrich-bonhoeffer/product/30328802
https://www.chbeck.de/tietz-dietrich-bonhoeffer/product/30328802
https://www.dietrich-bonhoeffer.net/ibg/
https://www.dietrich-bonhoeffer.net/ibg/
https://www.dietrich-bonhoeffer.net/ibg/
https://www.ekd.de/Rat-10774.htm
https://www.ekd.de/Rat-10774.htm


38

Cartoons
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WWW.MOMANGIO.COM
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